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1 Zwischen Abitur, sozialen Kontakten und
Wäsche waschen

Clara Tabea Ketterer

Ich möchte mich mit denWorten einer damaligen Mitschülerin vorstellen: »Das ist
die Tabea, die ist manchmal ganz schön komisch.« Das war in der neunten Klasse,
kurz nachdem wir einen neuen Klassenkameraden bekommen hatten. Damals
hatte ich für dieses »komisch« keinen Namen. Heute schon: Autismus. Im fol-
genden Abschnitt werde ich berichten, wie sich für mich als Person auf dem
Spektrum die Zeit kurz vor, während, hauptsächlich aber nach demAbitur gestaltet
hat. Ein paar grundlegende Dinge muss ich allerdings davor noch erklären, damit
die bei mir auftretenden Herausforderungen nachvollziehbar sind.

Ein Merkmal von Autismus, das sich in meinem persönlichen Fall besonders
zeigt, ist eine mangelnde Adaptationsfähigkeit, also die erschwerte kognitive An-
passung an eine neue Situation. Vielen von uns Autist:innen fällt es unwahr-
scheinlich schwer, Planänderungen hinzunehmen und uns auf unbekannte Um-
gebungen einzustellen. Woran das liegt, möchte ich gerne anhand eines Bildes
erklären, das ich auch in Vorträgen immer wieder einsetze:

Stellen Sie sich vor, Sie sind auf der Straße unterwegs. Um Sie herum stürmt und
gewittert es, als sei der Weltuntergang nahe, außerdem schüttet es wie aus Eimern.
Der Regen peitscht auf Sie ein und Sie sind schon völlig durchgefroren. Sie sind
schon seit Stunden draußen, aber noch ist weit und breit kein Ende in Sicht. Um
sich herum sehen Sie Personen, die in ihre Häuser hasten, wo sie sich nun auf-
wärmen und erholen können. Sie beneiden diese Leute … Sie selbst gehen weiter.
Irgendwann beginnen Sie zu rennen, immer und immer hektischer, um so schnell
wie möglich ins Trockene zu kommen. Ein wenig Regen und Sturm ist ja in
Ordnung, aber doch nicht so viel! Aber dort vorne, bei dem Café, dessen Markise
noch ausgefahren ist: Da können Sie sich kurz unterstellen, bis es vielleicht ein
wenig besser wird. Erleichtert hasten Sie also zu besagtem Café und lassen sich ein
wenig antrocknen. Kurz durchatmen! Aber dann kommt auf einmal der Inhaber
und dreht die Markise zurück. Sie müssen also weiter. Inzwischen ist der Wind
schon so stark, dass Sie richtig kämpfen müssen, um nicht weggeweht zu werden.
Eine Sturmwarnung wird herausgegeben. So langsam rückt Ihr Haus näher. Sie
freuen sich, als Sie über die Brücke über den mittlerweile reißenden Bach gehen,
denn das bedeutet, dass Sie sich am Geländer entlanghangeln können. Es gibt
Ihnen Sicherheit auf dem Weg nach Hause, damit Sie nicht doch noch womöglich
im Wasser landen. Doch dann stellen Sie nervös fest, dass das Geländer mitten auf
der Strecke einfach endet: Es besteht also die Möglichkeit, dass Sie irgendwann im
Wasser landen und ertrinken …

Ein ziemliches dystopisches Szenario, oder? Nun, für mich als Autistin ist das im
übertragenen Sinne Alltag. Es geht um das Thema Reizüberflutung. Um uns alle
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herum herrscht eine ständige Sturmflut an Gedanken, Geräuschen und allgemei-
nen Eindrücken, instinktiv aufgeschnappten Emotionen und Stimmungen. Neu-
rotypische Personen, also solche Personen, die nicht von Autismus, AD(H)S oder
anderen unter dem Begriff Neurodivergenz zusammengefassten Abweichungen
der Reizwahrnehmung und -verarbeitung betroffen sind, haben bildlich gespro-
chen Wohnungen und Häuser, in denen sie sich vor diesen Eindrücken schützen
können. Sie haben keine oder zumindest geringere Probleme, nur selbst gewählte
Reize zuzulassen. Autistische Personen haben mit genau diesem Filtern oft massive
Schwierigkeiten. Um bei meinemBild zu bleiben: Sie haben kein solches Haus oder
wissen, dass dieses noch weit entfernt ist. Sie müssen also diese Reize einfach auf
sich einprasseln lassen, ohne eine Rückzugsmöglichkeit zu haben. Gelingt es ihnen
nicht, zwischendurch Ankerpunkte zu finden, laufen sie Gefahr, metaphorisch
gesehen ins Wasser zu fallen und unterzugehen – was sich als Reizüberflutung bis
hin zum Shutdown (völliger Rückzug), zu Panikattacken oder sogar Meltdowns,
d.h. (auto-)aggressivem Verhalten aufgrund von Überforderung, äußert.

Für welchen Aspekt stehen nun das Café und das Geländer? Für Vertrautheit,
Rituale und bekannte Situationen. Darunter fallen auch die sog. Stimmings, wie-
derholte Bewegungen, Phrasen oder Melodien, die es einem ermöglichen, sich
Sicherheit und Stabilität zu verschaffen. Die Logik dahinter ist, dass solche Bewe-
gungsabläufe und vertrauten Situationen eben keine neuen Reize und Informa-
tionen beinhalten, die neu verarbeitet werden müssen. Sie stellen vielmehr eine
Möglichkeit dar, sich – wenn auch für begrenzte Zeit – auf bereits bekannte, be-
ruhigende Reize zu fokussieren. Außerdem kann die ständige Wiederholung einer
Bewegung zu einer Art Trance führen, die das Ausblenden von Reizen erleichtert.
Ebenso wie bspw. ein Säugling seinen Schnuller braucht, brauchen viele Personen
mit einer Filterschwäche diese vertrauten Elemente im Alltag, an denen sie sich
entlanghangeln können.

Ich bin mir also sicher, Sie können nachvollziehen, dass für mich als Autistin in
solchen Zeiten des völligen Umbruchs, die ja sogar neurotypische Personen her-
ausfordern und von einem Wegfallen so gut wie aller Gewohnheiten und ver-
trauten Situationen charakterisiert werden, vor allem die anstehende Ungewissheit
in Kombination mit einem erhöhten Maß an Reizüberflutung und zu verarbei-
tenden Impulsen ausschlaggebend dafür war, dass ich sehr schnell in ein Burnout
bzw. eine depressive Phasen abrutschte. Denn ohne diese Stützen im Alltag zu
haben – die Rituale, die vertrauten Orte, die Stimmings – gerät der Geist schnell in
Ungleichgewicht.

Aber warum fielen auch die Stimmings weg? Genau das ist der zweite Punkt, der
wichtig zu verstehen ist: Social Masking. Das steht unter demMotto: »Ach wie gut,
dass niemand weiß, wie sehr ich mich grade zusammenreiß.« So lässt sich die
Tendenz einiger autistischer Personen beschreiben, vor allem solcher, die nicht
oder nur geringfügig kognitiv beeinträchtigt sind, sich so gut wie möglich an die
Umwelt anzupassen. Sie beobachten schon von klein auf ihre Mitschüler:innen
und sind in der Lage, ihr Verhalten haargenau zu analysieren und für sich selbst zu
kopieren. Weshalb sie das tun? Weil häufig das intuitive Verständnis für soziale
Normen und Regeln einfach fehlt. Ich habe oft gesagt, ich habe den Eindruck, ein
Memo nicht bekommen zu haben, in dem alle sozialen Situationen und dazuge-
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hörigen Regeln und Muster einmal aufgelistet sind. Ich schaffe es nicht, eine neue
Situation intuitiv zu erfassen und passend zu reagieren. Das alles habe ich mir
kognitiv antrainiert, indem ich eben andere Personen beobachtet und deren Ver-
haltensweisen kopiert habe. Genauso habe ich mir aber auch gewisse Eigenheiten
wie eben Stimmings oder die Tendenz, wie ein Wasserfall zu sprechen, abgewöhnt
bzw. sie unterdrückt. Viele autistische Personen beobachten also und basteln sich
aus den beobachteten Verhaltensmustern eine eigene soziale Maske zusammen, mit
deren Hilfe sie nicht mehr sozial auffällig sind.

Problematisch daran ist allerdings, dass soziales Handeln für mich vor allem in
ungewohnten Situationen kognitiv abläuft, statt intuitiv zu erfolgen. Ich muss also
jedes Mal beobachten, welche Situation hier vorliegt, die dazu passende Maske
auswählen, mir ins Gedächtnis rufen, wie andere Personen sich in dieser Situation
verhalten haben, und schließlich dieses Verhalten selbst zeigen – was allerdings
noch der einfachste Teil ist. So kann ich bei sehr gutem Social Masking natürlich
absolut unauffällig wirken. Das Problem ist aber, dass auf die Situation nun zwar
adäquat reagiert wird, allerdings ein grundlegendes Verständnis für den Grund
hinter den gezeigten Verhaltensweisen fehlt – gleich wie bei einer Klausur, in der
das gute Resultat nicht durch das Verstehen des Unterrichtsstoffs, sondern lediglich
durch Abschreiben und Spickzettel möglich ist.

Das kann mit der Zeit unfassbar auslaugend werden. Und genau diese beiden
Probleme – das Wegfallen von vertrauten Strukturen und Stimmings sowie das
Social Masking – führen bei vielen autistischen Personen sehr schnell zu massiven
psychischen Problemen. Ich habe sehr viel Glück gehabt, ein extrem verständnis-
volles und unterstützendes Umfeld zu haben. Allerdings hat auch mich diese Zeit
zwischen Abitur und Studium stark gefordert. Im Folgenden soll es also darum
gehen, wie ich damit umgegangen bin.

Meine primäre Emotion, die während meines gesamten Abiturs bis zur Zeug-
nisvergabe leise vor sich hinbrodelte und erst dann so greifbar für mich wurde, als
ich mein Zeugnis in den Händen hielt, war: Angst. Angst vor dem Unbekannten,
Angst vor der neuen Situation, Angst davor, dass ich den an mich gestellten An-
forderungen nicht gerecht werden würde. Vor der Tatsache, dass ich keine Ahnung
hatte, was ich nunmit meinem Leben machen sollte. Ich denke, zu einem gewissen
Grad kennt das auch jede neurotypische Person. Bei autistischen Personen ist die
ganze Sache aber nochmal intensiver. Ich weiß noch genau, als wir die Resultate
unserer Abiturklausuren und damit unseren Schnitt erhielten, war ich erstmal wie
gelähmt. Und dieses Gefühl der Lähmung ist auch heute noch eine typische Re-
aktion meinerseits auf Stresssituationen. Oft folgt ein kognitiver Rückzug bis hin
zur Flucht in Fantasiewelten wie die von Harry Potter, da das echte Leben mich
überfordert. Jedoch war auch diese Flucht nicht nach außen hin sichtbar – das
Bedürfnis nach sozialer Akzeptanz statt Ausgrenzung ist in uns allen tief verankert.
Also habe ich vor anderen Leuten immer eine Rolle gespielt.

Ein weiteres Phänomen war, dass ich kurz vor meinem Abschluss frenetisch
damit begann, mir Work-and-Travel bzw. FSJ-Programme anzusehen. Auch wenn
ich eigentlich innerlich überzeugt davon war, dass es mir nicht guttun würde, in
einem mir völlig unbekannten Land mit einer mir nicht vertrauten Kultur unbe-
kannte Aufgaben zu bewältigen und nebenher einigermaßen selbstständig zu le-
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ben, befasste ich mich geradezu akribisch mit entsprechenden Angeboten auf der
Suche nach Struktur, nach Planungssicherheit und Vorhersehbarkeit. Ich suchte
irgendetwas, das es mir ermöglichen würde, meine Zeit nach dem Abitur zumin-
dest teilweise zu planen. Im Nachhinein bin ich jedoch froh, dass keine dieser
Bemühungen Früchte getragen hat. Ich begann in dieser Zeit auch, vor allem in der
Sicherheit meines eigenen Zimmers immer und immer wieder auf Routinen und
Stimmings zurückzugreifen, um so einen Teil der Überforderung mit Vertrautheit
abzufangen. Außerdem fiel ich zu einem gewissen Grad auch wieder in Kind-
heitsmuster zurück, las Kinderbücher und schaute entsprechende Filme – weil
mich diese an meine eigene strukturierte, behütete Kindheit erinnerten. So konnte
ich dieses Bedürfnis nach Bekanntem zumindest teilweise stillen.

Nachdem ich also nach Zeugniserhalt immer noch nicht wusste, was ichmachen
wollte, und mich weiterhin durch ganze Aktenordner voller FSJ-Angebote wühlte,
bekam ich schließlich über private Kontakte die Möglichkeit, in Spanien ein
Praktikum als Deutschlehrerin zu machen. Ich stürzte mich auf diese Chance,
versprach sie mir doch die Aussicht auf erneute Struktur und Organisiertheit in
einem mir zumindest nicht gänzlich unbekannten kulturellen Raum. Außerdem
überraschte mich die Hilfsbereitschaft meiner Chefs und Kolleg:innen. Ich erlebte
sie als sehr hilfsbereit und unterstützend, was mir den Einstieg ins Erwachsenen-
leben erleichterte und mich auch bei meiner Lehrtätigkeit unterstützte.

Dennoch kamen nun völlig neue Aufgaben auf mich zu, die ich noch nie zuvor
allein bewältigen musste. Wäsche waschen, einkaufen, kochen, putzen, persönliche
Hygiene, aufräumen … Das alles überforderte mich. Das Problem war, dass ich
nicht wusste, wie ich diese vielen unterschiedlichen Herausforderungen angehen
sollte. Es war ein riesiger Berg an diversen Aufgaben, die für mich sehr grob defi-
niert waren, aber in ihrer Gesamtheit zu komplex und herausfordernd, um sie
kognitiv zu verarbeiten und durchzuführen. Diese mangelnden exekutiven Fähig-
keiten sind sehr häufig eine Schwachstelle autistischer Personen. Während ich auf
der Arbeit die soziale Maske aufzog und den Anschein wahrte, ich hätte alles
perfekt unter Kontrolle, war ich zu Hause in meinen eigenen vier Wänden in
Spanien völlig überfordert. Die Arbeit erschöpfte mich zunehmend. Es war für
mich ja eine völlig neue Situation, vor einer Klasse zu stehen, und ich schaffte es
einfach nicht mehr, mich zuhause erneut um heraus- bis überfordernde anfallende
Aufgaben zu kümmern. Wenn Besuch da war, schaffte ich es trotzdem irgendwie,
zumindest noch ein wenig aufzuräumen. Abgesehen vom Unterricht schottete ich
mich oft völlig ab.

Anmerken möchte ich noch, dass die kognitive Entwicklung, die bei neuroty-
pischen Personen in der Pubertät stattfindet, bei vielen autistischen Personen
verspätet auftritt. Viele von uns werden erst mitunter in ihren späten zwanziger
Jahren so richtig »erwachsen« und reif genug, um selbstständig leben zu können.
Das habe ich damals auch festgestellt. Ich lerne jetzt mit zunehmendem Alter
langsam, wie man »menscht« und sich die alltäglichen Aufgaben in kleine Ein-
zelschritte aufteilt. Damals war ich eigentlich noch ein Kind im Körper einer
jungen Erwachsenen. Deshalb kann ich nur Folgendes empfehlen, wenn Sie selbst
oder eine Person, die Sie kennen, sich auf dem Spektrum verorten: Lassen Sie es
langsam angehen. Eine sinnvolle Alternative zum eiskalten Wasser ist das Frosch-
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Topf-Prinzip: Werfen Sie einen Frosch in heißes Wasser, springt er sofort wieder
raus. Setzen Sie ihn in lauwarmes Wasser und erhitzen es nach und nach, wird er
sich schnell an die Hitze gewöhnen und nicht rausspringen. Ein bisschen makaber
vielleicht. Aber: Versuchen Sie, sich bzw. Ihrer:m Bekannten erst nach und nach
Aufgaben zuzuschreiben und bestenfalls diese gemeinsam mit Vertrauenspersonen
einzuüben. So gewährleisten Sie Förderung ohne Überforderung.

Aber selbstverständlich war nicht alles an dieser Zeit nach dem Abitur schlecht.
ImGegenteil, in Spanien hatte ich dieMöglichkeit, so akzeptiert zu werden, wie ich
bin – auch wenn ich immer noch meine soziale Maske trug, wurde ich von der
komischen Außenseiterin, die man weitestgehend in Ruhe ließ, zu einem ge-
schätzten Mitglied der Schule, dem man mit Freundlichkeit und Zuneigung be-
gegnete. Das stärkte mein Selbstvertrauen ungemein, da ich dieses Gefühl außer-
halb meiner Familie und weniger sehr guter Freund:innen noch nie gekannt hatte.
Das war für mich eine Erfahrung, die mich nachhaltig geprägt und auch dazu
motiviert hat, in Spanien meine Maske mehr und mehr fallen zu lassen. Der Grund
für Social Masking ist bei mir die schreckliche Angst davor, ausgeschlossen zu
werden, wenn ich mich so zeige, wie ich bin. Insofern ist die Zeit des Umbruchs
auch manchmal ein absoluter Segen, wenn man an das richtige Umfeld gerät.

Nach meinem Aufenthalt in Spanien wurde allerdings schnell klar, dass ich bald
anfangen wollte zu studieren. Ich liebe das Lernen, vor allem ordentliche Skripte zu
schreiben – es ist eine Aufgabe, die völlig auf Logik und Struktur basiert, und etwas,
in dem ich abtauchen kann. Also stürzte ich mich auf das Erste, was mir einiger-
maßen plausibel erschien: Grundschullehramt. Dass ich dieses Studium abbrach,
um Übersetzen zu studieren, steht auf einem ganz anderen Blatt Papier. Ich lernte
irgendwann, selbstständig zu leben, soziale Kontakte aufrechtzuerhalten und sogar
Zimmerpflanzen am Leben zu erhalten, aber es war ein langer Prozess. Ich bin mir
nicht einmal sicher, ob er heute abgeschlossen ist.

Abschließend kann ich also sagen, dass meine Zeit zwischen Abitur und Stu-
dium vor allem von Unsicherheit ob der vielen Veränderungen und des krampf-
haften Suchens nach Sicherheit und Struktur geprägt war. Andererseits verspürte
auch ich den Zauber, der demNeuanfang innewohnt, und lernte einige neue Seiten
an mir selbst kennen. Soziale Kontakte fielen in der Anfangszeit völlig weg, da ich
dafür einfach nicht mehr die Energie aufbringen konnte – dafür lernte ich aller-
dings auch in Spanien wiederum neue Freund:innen kennen. Meine autistischen
Bedürfnisse mussten in dieser Zeit jedoch deutlich hintenanstehen, und wenn ich
einen Tipp geben darf, der aus der Tiefe meines Herzens kommt: Unterdrücken Sie
nicht Ihre Bedürfnisse. Machen Sie nicht den Fehler, all Ihre Schwierigkeiten und
Empfindsamkeiten zu verbergen, um sich sozial einzufügen – es wird Sie auf Dauer
zermürben. Lernen Sie, offen zu Ihren Bedürfnissen zu stehen und sich Unter-
stützung zu holen, wo Sie sie benötigen – das ist Ihr absolutes Recht und es ist reines
Gift, sich ständig selbst zu überfordern. Lassen Sie es langsam angehen und passen
Sie bitte auf sich auf!

Danke für das Durchlesen meiner Erfahrungen – ich hoffe, Sie konnten für sich
etwas daraus mitnehmen. Alles Gute wünscht Ihnen »die, die manchmal ganz
schön komisch ist«.
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2 Von der Schule an die Hochschule: Autist*-
innen im Übergangsprozess

Carina Schipp

2.1 Einleitung

Der Übergang von der Schule in die Hochschule ist eine entscheidende Status-
passage im Leben junger Menschen. Es verwundert daher nicht, dass sich diese
Transition als wichtiger Gegenstand der Forschung und des fachlichen Diskurses
etabliert hat (Friebertshäuser 2008, 61 ff.). Wird dieser Übergang im Kontext von
Autismus in den Blick genommen, muss besonders für den deutschsprachigen
Raum festgestellt werden, dass ein Forschungsdesiderat vorliegt, da hierzu kaum
empirische Studien vorliegen. Gleichwohl spezifische Maßnahmen zur Studien-
wahl und -orientierung in Schulen angeboten werden, liegen weder Erfahrungs-
werte vor, ob diese für autistische Menschen ausreichend sind, noch gibt es Studien
darüber, wie autistische Schüler*innen auf den Übergang in ein Studium vorbe-
reitet werden.

Kinder und Jugendliche im Autismus-Spektrum sind in Deutschland in allen
Schulformen vertreten (Schuwerk et al. 2019); ca. 60% besuchen allgemeinbil-
dende Schulen und ca. 40% Förder- oder Sonderschulformen (Theunissen &
Sagrauske 2019). Im Vergleich zur Gesamtbevölkerung (Statistisches Bundesamt
2023) erlangen überdurchschnittlich viele (50%) Schüler*innen im Autismus-
Spektrum die allgemeine Hochschulreife (Riedel et al. 2016; Frank et al. 2018).
Beim Übergang von der Schule in das Berufsleben oder in ein Hochschulstudium
benötigen autistische Personen jedoch Unterstützungsangebote und gezielte
Maßnahmen (Schuwerk et al. 2019, 21), die speziell auf ihre Bedürfnisse zuge-
schnitten sind. Allerdings ist die Gestaltung von Übergangsprozessen für Menschen
mit Behinderungen aufgrund der verschiedenen beteiligten Institutionen wie
Schulen, Hochschulen und auch Arbeitgeber sowie der Sozialleistungsträger mit
unterschiedlichen rechtlichen Grundlagen nicht aufeinander abgestimmt. Es ist
nicht klar festgelegt, welche Institution für einen gelingenden Übergang verant-
wortlich ist, denn die Schulen sind für die Erlangung der Hochschulreife zuständig
und die Hochschulen für die Vorbereitung auf ein Berufsfeld, aber nicht für die
Unterstützung während des Übergangs. Trotz des großen Bedarfs eines behinde-
rungsspezifischen Übergangsmanagements existieren bisher keine eigenständigen
institutionellen Organisationsstrukturen. Hierfür käme in erster Linie die Bun-
desagentur für Arbeit in Frage, allerdings wurde eine solche Reformierung im
Rahmen des Bundesteilhabegesetzes versäumt (Welti & Ramm 2017, 36 ff.).

Laut Lambe et al. (2019, 1531) kann jedoch insbesondere ein Hochschulstudium
autistischenMenschen die Möglichkeit bieten, höhere Abschlüsse zu erwerben und
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dadurch unabhängiger in Bezug auf die Gestaltung ihrer beruflichen Zukunft zu
werden. Tatsächlich strebt ein hoher Anteil autistischer Menschen ein Hoch-
schulstudium an, häufig bewerben sie sich jedoch nicht, erhalten keinen Zugang
oder brechen ihr Studium vorzeitig ab. An dieser Schnittstelle mangelt es neben
speziellen Unterstützungsprogrammen auch an Forschungsarbeiten zur Wirk-
samkeit bestehender Angebote. Auch befragte Menschen im Autismus-Spektrum
selbst fordern für die Bereiche Schule, Studium und Beruf mehr Beratungsangebote
(Schuwerk et al. 2019, 17). In diesem Beitrag soll einerseits der Übergang von der
Schule in ein Hochschulstudium von autistischen Menschen beleuchtet werden;
andererseits ist es das Ziel, die im deutschsprachigen Raum bereits existierenden
Möglichkeiten und Angebote aufzuzeigen.

2.2 Autist*innen im Übergang von der Schule in das
Studium

Wie bereits einleitend deutlich gemacht wurde, geht es bei dem autistischen Per-
sonenkreis weniger darum, die formale Hochschulzugangsberechtigung oder die
vorrangige Unterstützung auf fachlicher Ebene zu erlangen, sondern um eine
Unterstützung und Begleitung im Übergangsprozess und auch während des Stu-
diums. »So besteht der höchste Unterstützungsbedarf nicht in der Vermittlung von
fachlichem Know-how, sondern im Fördern des Verständnisses für zahllose soziale
Prozesse, die für MmA immer wieder eine Herausforderung darstellen« (Dalferth
2014, 238). Im Rahmen meiner langjährigen Tätigkeit in einem Autismuszentrum
habe ich sehr viele Autist*innen in diesemÜbergangsprozess begleitet, beraten und
unterstützt. So berichteten nicht wenige, dass die Vorbereitung auf den Übergang
in das Berufsleben oder in ein Studium kaum stattfindet. In der Regel organisieren
Schulen teilweise Angebote, die z.B. über Studiengänge informieren, oder es
werden Studienberatungstermine in Anspruch genommen, aber diese Angebote
stellen hinsichtlich einer Vorbereitung auf diese Statuspassage keine ausreichende
Unterstützung dar. Grundsätzlich sind Bildungsübergänge mit einschneidenden
Veränderungen verbunden und wenn diese Herausforderungen nicht bewältigt
werden können, kann dies dasWohlbefinden und dieMotivation junger Menschen
beeinträchtigen (Metzner, Wichmann & Mays 2020, S. 1). Teil meiner Beratungs-
tätigkeit war es auch, Klient*innen zu Studienberatungsgesprächen an den Hoch-
schulen zu begleiten bzw. die erste Kontaktaufnahme herzustellen, da diese oft die
größte Hürde darstellt. Darüber hinaus kann anhand von Praxiserfahrungen fest-
gestellt werden, dass die akademische Laufbahn der von mir begleiteten Autist*-
innen von Wechseln und Abbrüchen gekennzeichnet ist. Dies ist aber nicht un-
bedingt auf die (falsche) Studiengangswahl zurückzuführen, sondern auf die
unzureichende Vorbereitung auf ein Studium. Im Rahmen der autismusspezifi-
schen Zusammenarbeit äußerten die autistischen Personen nicht selten, dass sich
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negative Erfahrungen im Kontext von Institutionen nach der Schule fortsetzten,
wenn nicht sogar zugenommen haben. Mit anderen Worten: Autist*innen sind
besonders gefährdet, negative Übergangserfahrungen zu machen.

Auch aus den Erfahrungsberichten in diesem Band geht hervor, dass für sie ein
Studium viel mehr bedeutet, als nur fachliches Wissen und Können zu erwerben.
Diese Erfahrungswerte decken sich zudem mit den unveröffentlichten biographi-
schen Interviewaussagen autistischer Menschen zum Übergangsprozess aus meiner
noch nicht abgeschlossenen Dissertation. Hier wird deutlich, dass sich Autist*-
innen nicht auf das Leben nach der Schule vorbereitet fühlen und dass dieser
Übergang weder darin mündet, dass sie beruflich Fuß fassen können, noch, dass
dieser als abgeschlossen angesehen werden kann. Wie bereits dargelegt wurde,
bedarf es insbesondere im Hinblick auf autistische Personen weiterer Forschung zu
individuellen Veränderungen und unterstützenden Ansätzen innerhalb des Über-
gangsprozesses (ebd.).

Dabei hat das Interesse an empirischer Forschung zu (bildungs-)biographischen
Übergängen seit der Jahrtausendwende deutlich zugenommen, was vor allem mit
der Endstandardisierung von Lebensläufen zusammenhängt. Endstandardisierung
bedeutet, dass Übergänge häufiger und weniger klar abgegrenzt stattfinden: An-
fang und Ende sind oft nicht eindeutig bestimmbar – ebenso wenig wie die Kri-
terien für eine erfolgreiche Bewältigung oder die Voraussetzungen dafür (Wanka et
al. 2020, S. 11 ff.). Grundsätzlich kann festgestellt werden, dass der Transitions-
prozess nicht nur autistischen Personen Strategien der Bewältigung abfordert,
sondern dass sich dieser für den größten Teil aller jungenMenschen herausfordernd
darstellt. Dies ist einerseits mit einem Strukturwandel von Arbeit und damit ver-
bundenen häufiger werdenden Job- und Berufswechseln sowie auch langer Ar-
beitslosigkeit zu erklären; andererseits sind erworbene Schulabschlüsse oder hohe
formale Qualifikationen bzw. Berufsabschlüsse kein Garant mehr dafür, einen si-
cheren Arbeitsplatz zu erhalten. Junge Menschen müssen mit unkalkulierbaren
Situationen umgehen; wegen der sich dadurch verlängernden Übergangsprozesse
sind sie entsprechend länger vom Elternhaus abhängig.

Angesichts der Endstandardisierung von Lebensläufen und bestimmten Entwick-
lungsprozessen, die die »normale Erwerbsbiographie« (Weßler-Poßberg & Vom-
berg 2007, 29) betreffen, kann nicht mehr von dem Übergang gesprochen werden.
Auch die Erwerbsbiographien von Autist*innen sind oftmals durch eine hohe
Diskontinuität geprägt, die durch Begriffe wie »Abbruch, Unstetigkeit, wechselhaft,
unbeständig« (ebd., 66) bestimmt werden kann. Damit einhergehend konstatieren
Kohl, Seng und Gatti:

»Einen Beruf zu erlernen und einem Erwerb nachzugehen ist von selbstverständlicher
Wichtigkeit – die Lebenswege von Asperger-AutistInnen in der Ausbildungs- und Berufs-
welt sind allerdings oft von Verständnislosigkeit, Niederlagen trotz fachlich sehr guter
Leistungen sowie von Kompromissen zwischen eigentlichen Interessen und absolvierbaren
Möglichkeiten geprägt« (2017, 16).

Obwohl mit diskontinuierlichen Erwerbsbiographien erst der Zeitraum nach dem
ersten Berufseintritt gemeint ist, also nachdem eine Ausbildung oder ein Studium

I Übergänge von der Schule an die Hochschule begleiten und gestalten
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